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§oncordai abnöthigte, in welchem dem Papste zwar die
vormalige weltliche Macht nicht zurückgcgeben, aber doch das
Recht zugestandcn ward, Abgeordnete bei auswärtigen Mach¬
ten zu halten, deren Gesandte bei sich anzunehmen, und
mehrere Bisthümcr zu besetzen.
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144.
Fortsetzung.

So grosi auch der Zuwachs gewesen war, welchen Frank¬
reich selbst durch den Lüneviller Frieden und durch die Aus¬
dehnungen in Italien erhalten hatte; so schienen sie doch die
Absichten des Kaisers noch nicht zu befriedigen. Denn im
Jahre 1810 war es, wo Napoleon, nachdem sein Bruder
Ludwig auf die Krone Hollands verzichtet hatte, (0. Iuly)
das ganze Königreich Holland, den Freistaat Wal¬
lis, und durch Beschluß vom 10. Dec. sogar beträchtliche
Theile von Teutschland nebst den Hansestädten mit
Frankreich verband, und dadurch die Grenzen Frankreichs
bis an dieOstsce erweiterte. Nun umschloß das eigent¬
liche Frankreich, außer den Kolonicen, 130 Departemente.
Bei dieser letzten Einverleibung entriß Napoleon nicht nur
dem Großherzogthume Berg, sondern auch dem Kö¬
nigreiche WestpHalen bedeutende Ländertheile, nachdem
er erst wenige Monate vorher mit dem lctztern den Rest des
hannövcrischcn öhurstaates verbunden hatte. Die Souveraine
des Rheinbundes: die Herzoge von Oldenburg, von Ah-
rembcrg, und die Fürsten von Salm-Salm und von
Salm -Kyrburg, wurden durch diesen Vorgang seine
Vasallen; besonders aber erregte die Behandlung des Herzogs
von Oldenburg den Unwillen Rußlands, mir welcher Macht
bereits früher über die Vergrößerung des Herzogthums
Warschau , und über die Beobachtung des Continentalfyftems
in Hinsicht auf den Handel mit England, das ehemalige gu^o
Vernehmen erkaltet war.

Doch begann der Krieg zwischen beiden Riesenftaatcn
erst im Iuny 1812, nachdem Napoleon vorher, durch befon-


